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liest aus einer Buchrolle vor, die
er selbst geschrieben hat. Es
sind Worte, die ihm Jeremia
diktiert hat. Gottes Worte an
den Propheten. Ein gebanntes
Publikum lauscht dem Baruch.
Authentisches Reden Gottes,
genau in die Situation hinein.
Damit bekommt auch die alte
Thora wieder aktuelle Bedeu-
tung.  Und dann nehmen die
Ereignisse ihren Lauf - wie
oben in dem fiktiven Bericht
aus Berlin. Aber lesen Sie bes-
ser Baruchs spannenden, ja
filmreifen Report im Jeremia-
buch, Kapitel 36. Dort können
Sie miterleben, wie aus dem
,live’ gehörten und gesproche-
nen Gotteswort ,Bibel’ wird: ein
Text, ein Buch.  Ja, Gott kann es
sich leisten, seinen ewig gülti-
gen Willen in ein verletzliches
Medium zu kleiden. In eine
Rolle aus Papyrus. Mit der
Handschrift eines Menschen.
So kommt uns Gottes Wort
ganz nahe. Für Jojakim viel zu
nahe! Er lässt es in Feuer auf-
gehen, Abschnitt für Abschnitt.
Ein makabres ,Brandopfer’ auf
dem Altar seiner vermeintli-
chen Autonomie.

Jojakim glaubte, er könne
sich dem Wort Gottes rasch
entledigen. Es zu verbrennen,
war eine eher plumpe Art, das
Gotteswort ,unschädlich’ ma-
chen. In unserer Zeit kennen
wir weitaus subtilere Metho-
den, um Gott mundtot zu ma-
chen.  Die Bibel wird heutzu-
tage ...

... entmythologisiert:
Die antiken Vorstellungen

von Wundern und übernatür-
lichen Wirkungen passen nicht
in unser naturwissenschaftlich-
rational dominiertes Weltbild.

... seziert:
Manche Aussagen der Bibel

erscheinen uns akzeptabel; an-
dere ,schneiden wir heraus’
und werfen sie in den ,theolo-

tion’ Stellung nehmen. 
Das Wort Gottes sorgt nicht

für ein Aufhorchen im heutigen
Deutschland, geschweige denn
für einen Aufruhr - auch nicht
im „Jahr der Bibel 2003“.  

Vor etwa 2607 Jahren aber
passierte genau das: Gottes
Wort brachte Menschen in Ra-
ge. Sie reagierten empört und
irritiert. Sie witterten eine Re-
volution oder zumindest staats-
feindlichen Einfluss. Der Pro-
phet Jeremia war als Rädels-
führer bekannt. Denn Gott hat-
te für sein Volk eine aktuelle
Botschaft, auch mit politischer
Brisanz. Gerade hatte der bis-
herige ,starke Mann’ im Nahen
Osten, der ägyptische Pharao
Necho, die Vorherrschaft an die
neue Supermacht Babylon ab-
geben müssen. Zwischen den
großen Kontrahenten droht der
kleine Staat Juda erdrückt zu
werden. „Das lassen wir nicht
mit uns machen!“, so König
Jojakim in Jerusalem. „Wir sind
autonom!“

Ja, autonom auch von Gott.
Jojakim wollte sich nichts sagen
lassen vom Gott seiner Väter.
Jedenfalls keine aktuelle Wei-
sung aus dem Munde des Pro-
pheten Jeremia. Er hielt es lie-
ber mit der Thora, jenen hoch-
geschätzten Rollen der fünf
Mosebücher, die im Tempel be-
weihräuchert wurden. Das tra-
ditionelle Wort konnte seinen
machtpolitischen Plänen nicht
gefährlich werden. So passte es
gut ins Bild, dass Jojakim einen
landesweiten ,Buß- und Bettag’
ausrufen ließ, um sich in der
brenzligen Lage des Segens
Gottes sicher zu sein. Religion
und Bibel als staatstragende
Elemente.

Und just an diesem Festtag
funkt wieder dieser Prophet
dazwischen! Das heißt, er
schickt seinen ,Pressesprecher’
Baruch; denn Jeremia selbst hat
Hausverbot im Hause Gottes:
,persona non grata’. Baruch
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Nicht mundtot zu machen! 
Jeremia 36:    Was es kosten kann, Gottes Wort zu 
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verliest der Pressesprecher des Bi-

schofs eine Erklärung. Es bildet sich

eine Menschentraube; binnen Minu-

ten wird es eine größere Kundgebung.

Zur Stunde ist noch unklar, worum es

in der umfangreichen Erklärung im

Kern geht.  
16 Uhr, Bundeskanzleramt: Die Mi-

nisterrunde lässt sich über die verle-

sene Erklärung berichten und hört die

Hauptaussagen des so genannten

„Hauptstadt-Manifests“ als wörtliche

Zitate. Der Bundeskanzler und ver-

schiedene Minister reagieren empört.

Die Kabinettsitzung wird geschlossen

und ein Krisenstab gebildet.  

17 Uhr, Schloss Charlottenburg: Der

Bundespräsident empfängt in seinem

Amtssitz den Kanzler und Vizekanzler.

Sie berichten über die verworrene La-

ge nach der Veröffentlichung des

„Hauptstadt-Manifests“. Auf einem

Großbildschirm lässt sich der Bun-

despräsident den Text der Erklärung

dokumentieren. Man merkt ihm zu-

nächst seine Wut nicht an; aber seine

Empörung kann man daran erkennen,

dass er die CD-ROM mit dem Text zer-

bricht. Wie es heißt, soll es keine wei-

teren Exemplare des „Manifests“ ge-

ben; auch im Internet wurde noch kei-

ne Textversion gefunden.

19 Uhr, der Verfassungsschutz wird

eingeschaltet. Die Hauptverdächti-

gen, der Berliner Bischof und sein

Pressesprecher, sind noch am späten

Nachmittag untergetaucht. Ermittlun-

gen gibt es auch im Fall von drei Mi-

nistern, die zu den Sympathisanten

des „Manifests“ gehören sollen.  

Am Montag darauf. Ein Nachrich-

tenmagazin titelt: „Wieder aufge-

taucht! Der ungekürzte Text des

Hauptstadt-Manifests - Autoren noch

immer verschwunden“.

as für ein Text müsste das 
sein, der in unserem Land 

solche Reaktionen hervor-
rufen würde? Niemand könnte
sich ernsthaft vorstellen, dass
es sich bei diesem fiktiven
„Manifest“ um eine Erklärung
handelte, in der Christen von
der Bibel her zur ,Lage der Na-



gischen Sondermüll’ (Stichwort
„Homosexualität“).

... psychologisiert:
„Schön, wenn dir das Bibel-

lesen gut tut. Für mich ist das
nichts! Jeder braucht eine ande-
re Art der Ansprache.“

... generalisiert:
In der Bibel stehen allgemein

gültige Werte der Menschheit
(ein Teil des „Welt-Ethos“). In
den heiligen Büchern anderer
Religionen finden wir ebenfalls
Spuren davon. 

... sakralisiert:
„Der Messias“ von Händel

zu Weihnachten, Schriftlesung
im Gottesdienst. Die Bibel wur-
de in den kirchlichen Innen-
raum verbannt, wo sie von im-
mer weniger Menschen wahr-
genommen wird.  Alles gesell-
schaftlich anerkannte Metho-
den, sich Gottes Anspruch auf
unser Leben vom Leibe zu hal-
ten.

Dabei hatte Jojakim von sei-
nem eigenen Vater Josia ein
ganz anderes Beispiel vorgelebt
bekommen. Als seinerzeit bei
Bauarbeiten im Tempel eine alte
Buchrolle aufgefunden wurde
mit fast vergessenen Weisungen
Gottes, da hat der König Josia
sein eigenes Leben am neu auf-
getauchten Gotteswort orien-
tiert. Auch in Politik und Ge-
sellschaft hat er vieles geändert
und das öffentliche Leben am
Willen Gottes ausgerichtet (2.
Könige 22-23). Ein Staatsmann,
der sich von Gott leiten ließ.
Auf Gottes Wort zu hören und
ihm zu gehorchen, das riecht
nach Abhängigkeit und wird
einer Führungskraft leicht als
Entscheidungsschwäche ausge-
legt. Hat vielleicht deshalb die
Mehrzahl unserer jetzigen Bun-
desminister bei ihrer Vereidi-
gung auf die Formel verzichtet:
„So wahr mir Gott helfe“?
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Die Bibel als oberste Richt-
schnur des Lebens anzuerken-
nen, ist zuallererst Sache der
Verantwortungsträger eines
Volkes. Wer eine Hochschul-
Ausbildung hat und in einem
akademischen Beruf arbeitet,
der trifft Entscheidungen in
unserer Gesellschaft; sei es an
einer wichtigen Schaltstelle
oder als ,Rädchen im Getriebe’.
Gottes Maßstäbe inmitten einer
säkularen Gesellschaft zu ver-
wirklichen, das ist nie einfach.
Das kostet viel Mut!  Die Mi-
nister des Königs Jojakim kön-
nen diesen Mut nur teilweise
aufbringen. Sie wissen wahr-
scheinlich, dass Baruchs Buch
die Lösung bietet, die aus der
Krise heraus führt. Darum
sympathisieren sie heimlich mit
Jeremia und seinem Schreiber
und helfen den Gottesmän-
nern, den Häschern Jojakims
zu entkommen. Einige mutige
Beamte wollen sogar den
selbstsicheren Monarchen um-
stimmen („sie baten, er möge
die Schriftrolle nicht verbren-
nen“, V. 25). Aber weiter reichte
ihre Zivilcourage nicht. Wer
sich offen und offensiv zur Bi-
bel stellt, der riskiert, der Lä-
cherlichkeit preisgegeben zu
werden oder auch Schlimmeres
ertragen zu müssen - damals
wie heute.  Die verkohlte Pro-
phetenrolle war nicht das Ende.
Gott gab seinem Volk eine
zweite Chance, sein Wort an-
zunehmen. Jeremia und sein
Schreiber wurden motiviert,
wieder von vorn zu beginnen:
„Nimm dir eine neue Schriftrolle
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und schreibe auf sie alle vorigen
Worte, die auf der ersten Schrift-
rolle standen ...“ (V. 28). Diese
zweite Rolle ist die Urform un-
seres heutigen Jeremiabuches.
Baruch brauchte nach der
schmerzlichen Niederlage neue
Ermutigung. Durch Jeremia
lässt ihm Gott ein persönliches
Wort ausrichten, das seine Ent-
täuschung ernst nimmt und
Trost spendet, gerade im aka-
demischen Beruf des Schreibers
(Kapitel 45).  Wenn wir Gottes
Wort kennen und damit schon
Erfahrungen gemacht haben,
sind wir Verantwortungsträger
für unsere Gesellschaft. Gott
überträgt uns die Verantwor-
tung, eine Botschaft auszurich-
ten, die für unsere Welt nicht
nur relevant ist, sondern ret-
tend. Kann er mit uns als Boten
rechnen, auch wenn es uns et-
was kostet? Welchen Preis sind
wir bereit zu zahlen?  

Ulrich Schlappa, Marburg 
Leiter der Akademiker-SMD

(Studentmission
Deutschland)

(aus „transparent“ mit freundli-
cher Genehmigung der SMD)
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Der Prophet Jeremia
beklagt die Zerstörung
Jerusalems. 
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